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„Mich wundert's doch, was der Felix jetzt in der Dun⸗ 
kelheit noch für Sprünge machen will,“ meint Hans Fryner 
auf dem Feierabendbänklein neben der Haustüre, wo die 
jungen Eheleute in der guten Zeit gern am Abend ein hal⸗ 
bes Stündchen beiſammenſitzen. 


„Laß ihm doch die Freude!“ gibt Eva gelaſſen zurück. 
„Die Sterne wird er nicht zählen können. Ich möchte jetzt 
lieber endlich wiſſen, was du haſt. Du biſt ja gar nicht ſo 
heimgekommen, wie du fortgegangen biſt.“ 

Hannes gibt nicht ſogleich Beſcheid. So in der Dunkel⸗ 
heit iſt das Ausweichen ſchwer. Man kann ſchweigen, aber 
leere Worte ſind übel angebracht, beſonders zwiſchen zwei 
Menſchen, die für gut und bös miteinander verbunden ſind. 

„Ich hab' es dir heute eigentlich noch verſchweigen 
wollen“ läßt er ſich endlich vernehmen. „Halt weil ich noch 
zu voll von der Sache bin. Du machſt dir nur unnütze Sor⸗ 
gen und es kommt am Ende doch ſo, wie es kommen muß. 
Aber ich bin jetzt gleichwohl froh, daß ich etwas abladen 
darf, Ich habe dich ja in der langen Zeit erfahren dürfen, 
du haſt in vielen Dingen mehr Rat als ein Mann. — Ich 
bin alſo auf der Wann wieder einmal mit dem Urech Leu 
zuſammengeraten; nicht nur ſo leichthin, es hat Feuer gege⸗ 
ben. Ich batte ihm ſchon vorher, bei der Scheuer oben, ohne 
daß es jemand anders hörte, meine Meinung geſagt, un⸗ 
verblümt, wie es einmal heraus mußte. So einer ſet ein 
Schluft, ein Tropf, der ein Bergholz abſchlage, und zur 
Viehweide mache, rein dem Nachbar zuleid. 

Hat er mir ganz dreckig zur Antwort gegeben: „Du 
bätteſt den Brockenwald ja von mir haben können. Du haſt 
ihn nicht gewollt. Hätt' ich warten ſollen, bis das Geſetzlein 
kommt, das uns das Holzſchlagen verbietet? Wald hab' ich 
genug, aber eine Hochweide hab' ich juſt noch brauchen 
können.“ 

Darauf bin ich ihm aber unters Geſicht geſtanden und 
habe ihm klaren Wein eingeſchenkt. „Schämt Euch nur heute 
noch in den Boden hinein, mir damals den Kuhhandel an⸗ 
getragen zu haben. Ihr habt gewußt, wie es mit der Ros 
ſtand, ich habe es nicht gewußt. Erſt durch den Kehrlt ſelber 
iſt es nachher an den Tag gekommen.“ 

„Für dich wär die Ros immer noch gut genug geweſen,“ 
hat er mir darauf ganz von oben herab angeworfen. „Du 
haſt von deiner Jetzigen wohl auch nichts Schriftliches ge⸗ 
babt in dieſen Sachen. Wer weiß, warum fie im Lande 
wi verlaufen tft?” 

etzt hab ich ihm halt eins auf die Freſſe gehauen. Ich 
weiß, ich hätte es nicht tun ſollen, denn er wird älter. Aber 
ich bin es dir ſchuldig geweſen und meinen toten Eltern. 
1 Für einmal hatte er jetzt genug. Am Wirtstifch auf der 
gann jedoch ſetzte er ſich ausgerechnet mir gegenliber. Er 


* 


Bromberg, den 12. April 1933. 


fühlte ſich da hinter der Wand, denn viele Bauern, die ihn 
vordem nur als ihresgleichen angeſehen, lecken ihm jetzt 
ſchier den Speichel von den Lippen, ſeitdem er am Frauen⸗ 
berg die drei Einödhetmen gekauft und ſich mit dem Holz, 
das die einſchichtigen Männlein dummerweis nicht zu 
ſchätzen wußten, obſchon es teilweiſe hart an die neue Berg⸗ 
ſtraße gerückt war, einen Haufen Geld ergattert hat. 

Er tat als ob nichts geweſen wäre. Er ſtieß ſogar auf 
Geſundheit mit mir an. Ich trank aus und wollte gehen — 
er ließ mir noch eine Halbe kommen. „Weißt, an einen 


Nachbar reut's mich nicht. Ich bin ſchon mit deinem Vater 


gut ausgekommen — noch beſſer als mit dir.“ 

In den letzten Worten lag bereits ein Giftlein. Mit 
guter Art konnte ich mich jetzt nicht wegtun, obgleich es fa 
das Geſcheiteſte geweſen wäre. 

Und jetzt ging es gemach ins dicke Tuch hinein. Er warf 
mir vor, daß ich mein Knechtlein, den Mehlhun ausſauge, 
der an einem andern Ort das Doppelte an Lohn bekäme. 
Er hänſelte mich wegen meinem Frauengut, das ich nicht 
zur Steuer angemeldet hätte. Alles, was er Ungereimtes 
vorbrachte, fand den Beifall des Königleins und einiger 
anderer Bärtobelbauern, denen er, wie man ja wohl weiß, 
ſchon lang mit ſeinem Sündengeld geholfen und ſie an ſich 
gebunden hat. Königlis Karli, der Nichtsnutz, ſaß zu unterſt 
am Tiſch, er verzog ſein Maul immer am weiteſten, wenn 
es etwas zu lachen gab. | 

Ich hätte nicht geglaubt, daß ich imſtand wäre, jo lange 
gelaſſen dazuſitzen. Nur den Wein, den der Wehrtanner für 
mich beſtellt hatte, ſchob ich weg und ließ eine andere Flaſche 
kommen. 1 

Nach einer Weile ſtreckte er mir ſeine aufgedunſene 
Hand, der man vom Werken nichts mehr anſieht, über den 
Tiſch hin. „Du, Hannes, weißt du was: ich kaufe dir dein 
Gewerblein ab. Nach feiner Gelegenheit paßt es jetzt doch 
am beſten zur Großenweiler Rinderwetide. Ich zahle es 
dir gleich bar aus, da auf den Tiſch leg' ich den Bollen hin. 
So einen Sparpfennig habe ich wohl noch im Sackbüchlein 
drin. Ich brauch' keine Quittung, die Männer da ſind mir 
gut genug. Und wenn ich um einen Tauſender zu hoch gehe 
— mein Bub Otto wird darum doch noch einmal den halben 
Berg Höchſt kaufen können. Es iſt mir nur darum zu tun, 
daß du nicht mehr Angſt zu haben brauchſt, der Schnee ab 
meinem Brockenrain könnte dir eines ſchönen Morgens, 
wenn's regnet, dein Haus und deine Brut zudecken mitſamt 
dem Schwindelbrunnen nebenan.“ 

Du wirſt dich wundern, Eva, wenn ich dir ſage, daß mir 
Urechs Geſchwätz umſoweniger zu Herzen ging, je unver⸗ 
ſchämter und giftiger die Pappelei wurde. Ich habe weiß 
Gott lächeln können dazu. Jetzt erſt habe ich es bereut, ihn 
vorher angerührt zu haben; es war wirklich nicht die Mühe 
wert. Ich bezahlte dann und ſtand auf. Vor dem Weg⸗ 
gehen ſagte ich ihm in aller Gelaſſenheit: „Urech — mein 
Heimen iſt mir viel zu lieb, als daß ich es um Euer Ju⸗ 
dasgeld hergeben würde. An Eurem Gelde klebt etwas, das 
der Teufel nicht mehr wegwiſchen kann. Die Ihr mit Eurer 
Gier um Dach und Boden gebracht habt, die werden noch 
manches Mal im Traume mit Euch reden.“ 

„Komm, wir gehen hinein,“ ſagt Eva nach einer ſehr 
ſtillen Weile, indem fie aufſteht. „Ich fürchte mich vor nichts. 


Benn wir zwei zuſammenhalten, wird immer alles recht 
fein, wir können auch mit dem Unguten fertig werden.“ Sie 
führt ihn an der Hand in die Stube hinein und von da in 
die Nebenkammer hinüber, wo auf dem Tiſchlein noch ein 
kleines Licht brennt. Die Kinder ſchlafen in ihrem Bett⸗ 
chen, die Lockenköpfe eng aneinandergeſchmiegt. Eveli hält 
noch den Kartoffelmann im Armchen. Während die Eltern 
am Lager der Kleinen ſtehen, legt Hannes faſt unbewußt 
den Arm um Evas Hals. Er fühlt, daß ihm Tränen auf 
die Hand fallen. 


Der Mehlhuu. 


Am Morgen darauf iſt kein Knecht Felix vorhanden. 
Bei näherem Zuſehen findet man ihn hinterm Hauſe lie⸗ 
gend, aber in erbarmungswürdigem Zustande. Sein Ge⸗ 
ſicht iſt verſchwollen, die Augen blau unterlaufen. Fürs 
erſte iſt weiter nichts aus ihm heraus zubringen, als die be⸗ 
ruhigende Berfiherung: „Es putzt mich nicht, ich habe mich 
am Brunnen gewaſchen.“ 

Auch nachdem man ihn zu Bette gebracht hat, bleibt er 
verſtockt, er ſagt nur: „Ich bin ſelber ſchuld. Es braucht 
aber weiter nichts, als daß ihr mich eine Woche liegen laßt, 
das andere macht dann meine Natur.“ 5 

Hannes Fryner hat das Vieh von der Nachtweide ein⸗ 
getan; nun ſetzt er ſich wieder neben das Lager des Knechts 
hin und nimmt ihn richtig ins Gebet. ) 

; — * 1 anders, Ihr müßt ſagen, was 
m gegangen iſt. Denn daß Ihr irgendwo U 
ſeid, das gebt Ihr mir nicht an.“ 1 8 5 


„Ich — und erfallen?“ Der Felix tft richtig entrüſtet. 


„Ich könnte drei Tage und drei Nächte hindurch mit ver⸗ 


bundenen Augen am Berg herumvagieren, ohne auch nur 
um eine Nagelbreite vom Pfad abzukommen. Wenn ich 
einmal erfalle, dann wird man mich nachher nicht zu Bette 
tun müſſen. — Nein, ich ſage Euch jetzt nur das, wenn doch 
etwas geſchwatzt ſein muß: So gut iſt es mir in meinem 
Leben noch nicht manches Mal ergangen, und ich bin doch mor⸗ 
gen einundfünfzig. Aber fragen dürft Ihr mich jetzt nicht 
mehr, ſonſt zieh ich von hier aus, grad ſo wie ich bin, hin⸗ 
ken oder nicht hinken. Ich habe mich am Brunnen ge⸗ 
waſchen, das genügt. Habt nur vier Tage Geduld mit mir, 
ich hole nachher alles wieder ein, was ich am Schaffen ver⸗ 
ſäumt habe. Und wenn etwa der Köbi von der Hirzenegg 
die paar Tage für mich einſtehen ſollte, dann legt es ihm 
la recht ans Herz, daß er dem Gurt und dem Weißkopf keine 
Grobheiten macht, weil denen das Hagbrechen angeboren it. 
Sie tun es ganz gewiß nur aus langer Zeit und eben weil 
ſie nicht anders können. Ein Menſch ſollte ja geſcheiter ſein, 
als e 1 hat jeder auch ſeine Grillen.“ 

ach dem Mittageſſen gibt Urech Leus Hüterbube auf 
Heiletsboden einen offenen Zettel ab, auf dem fol 
en . 55 . 1 
„Wenn n Mehlhuu⸗Knechtlein noch einmal dazu 
anſtellſt, daß er bei Nacht und Nebel um mein Haus See: 
Iungern und von den Bäumen herab in meine Stube hinein⸗ 
ſpionteren muß, geht's nicht mit Prügeln ab, ich gehe dann 
vor bie richtige Schmiede. Er kommt dann vielleicht dahin, 
wo er ſchon früher hingehört hätte, und jemand anders 
* ae 83 475 Punktum.“ 

N er Felix den ganzen Nachmittag eines gefunden 
Schlafes erfreut oder ſich wenigſtens ſo zu ſtellen weiß, kann 
ihm Hannes die ſonderbare Epiſtel erſt am Abend vor⸗ 
weiſen. Der Sünder ſucht im Anfang Ausflüchte zu machen, 
er will auf einer ganz anderen Seite geweſen ſein; doch 
kommt er bald ſelber zur Einſicht, daß er zum Leugnen keine 
Anlagen hat. „Ich will es jetzt ſagen, wie es iſt: ich habe 
nur den einzigen Fehler gemacht, daß ich eine Minute zu 
lang auf dem Baum geblieben bin,“ bekennt er weinerlich. 
„Und wenn nicht zufällig ein Zweig geknackt hätte, fo wäre 
es weder dem Leu, noch Königlis Karli eingefallen, mit 
einem Zündbolz in die Aſte hinaufzuleuchten, als die in 
ihren Halbräuſchen von der Bann herabkamen. Die haben 
aber anders über Euch losgezogen! Wenn ich nur die Hälfte 
davon ausbringen wollte, ſo gäbe es einen Prozeß.“ 

„Ich will von dem nichts wiſſen!“ entgegnet Hannes 
Fryner barſch. „Ich will wiſſen, was Ihr bei nachtſchlafen⸗ 
der Zeit da drüben zu ſuchen habt. Das kann Euch doch 
wohl keine Neuigkeit ſein, daß wir das Waſſer ſchon lange 
nicht mehr am gleichen Brunnen holen, der Leu und ich.“ 
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Der Knecht krümmt ſich vor Verzweiflung. „Ich ſage 
Euch alles — — ich ſage Euch die ganze Wahrheit!“ Wüst 
er unter Krämpfen heraus. „Aber lieber erſt morgen. Ich 
ſterbe, wenn ich es heut ſagen muß.“ 

Hannes hat Bedauern mit dem armen Teufel. „Alſo — 
gut. So eilig hab' ich es ja nicht. Aber ſtudiert nur nicht 
etwa in der Nacht einen Lug aus! Mit einer verſchwindel⸗ 
ten Sache kommt Ihr bei mir nicht an.“ . 

„Wenn ich Euch anlüge, ſo könnt Ihr mich ungeſpitzt 
in den Boden hineinſchlagen.“ Damit tft das Verhör einſt⸗ 
weilen wieder zu Ende. 

In der Nacht glaubt Fryner ein Geräuſch auf der Kam⸗ 


merſtiege zu vernehmen. Er zieht ſich flüchtig an und geht 


mit Licht in den Hausgang hinaus. Da ſteht richtig der 
Mehlhun vor ihm, ſonntäglich angezogen, aber barfuß, in 
der einen Hand die Schuhe, in der andern ein Bündel. 

„Ich habe ausziehen wollen,“ geſteht er zitternd und 
ſchlotternd. „Weil ich es halt nicht ſagen kann. Den Lohn 
für den letzten Monat will ich nicht.“ 

Der Bauer legt ihm begütigend die Hand auf die Schul⸗ 
ter. „Felix — nehmt Verſtand an! In dieſer Verfaſſung 
laſſ' ich Euch nicht aus dem Haufe. Ich müßte mich ja ſchä⸗ 
men. Neun Jahre lang haben wir uns jetzt zuſammen ver⸗ 
tragen und ſind recht gefahren miteinander.“ 

Dem Knecht ſtehen die Tränen in den Augen. „Ja — 
ich wär' allweg doch nicht weit gekommen. Da im rechten 
Bein hat's mich halt immer noch. Ich bin etwas dumm 
aufgefallen, als mich der Karli mit dem Haken vom Baum 
heruntergeriſſen hat. Aber morgen oder übermorgen bring' 
ich das Vieh wieder auf die Weid hinauf, Ihr müßt den 
Köbi nicht anſtellen, er iſt ein Unflat mit dem Vieh. Und 
mich kennen jetzt alle.“ 


Hannes nimmt ihm das Bündel aus der Hand und 


führt den Gebrechlichen wieder in ſein Gemach hinauf, wo 


ſich dieſer gleich mit den Kleidern zu Bett legt. „Es iſt 
recht, daß Ihr mich noch erwiſcht habt“, geſteht Felix nach 
einer Weile mit ehrlicher Aufrichtigkeit. „Ich hätte viel⸗ 
leicht am Morgen nicht mehr geſchnauft. Und wenn Ihr 
das Licht auslöſcht, ſo bekenn' ich Euch jetzt alles. Einmal 
muß es ja doch ſein; aber wenn es hell iſt in der Kammer, 
bring' ich es nicht übers Herz.“ 

Hannes tut ihm ohne weiteres den kleinen Gefallen, 
und der Knecht rückt nach einigem Zögern aus: 

„Ich habe halt dem Leu ſeine Frau einmal gern gehabt 
— nein, jetzt noch. Und jetzt hab' ich ſie faſt einen Monat 
lang nicht mehr geſehen. Was ſoll einer da anſtellen? Oh — 
wenn ich Euch ſagen könnte, wie wunderbar ich es geſtern 


getroffen habe! Sie hat faſt die ganze Zeit am Tiſch geſeſſen, 


gegen das Fenſter zu, und ich habe ihr über die Umhäng⸗ 
lein hinweg in die Augen ſehen können, wenn ſie manchmal 
für eine Weile vom Nähzeug aufſah und am Licht vorbei⸗ 
ftudterte. Einmal hat fie geweint. Das iſt für mich kein 
Schleck geweſen; aber ich glaube, ich habe ſie mit meinem 
lieben Gedanken wieder heiter machen können. Oh — es 
war ſehr ſchön — und wenn ich auch das andere nachher in 
den Kauf nehmen mußte. Dem Karli dahinten will ich 
übrigens ſchon daran denken! Dem zahl' ich dann auch wie⸗ 
der einmal eine Halbe, wenn er mich anbohrt in der Berg⸗ 
ſtube.“ 

„Iſt das alles?“ fragt Hannes Fryner nach einer Weile. 
„Und wegen dem habe ich das Licht auslöſchen müſſen?“ 

„Nein, es iſt noch nicht ganz alles,“ gibt Felix zu. „Weil 
ich jetzt gerade daran bin, will ich Euch noch etwas mehr 
erzählen. Ich will Euch zu wiſſen tun, warum ich damals 
in meinen jungen Jahren die große Dummheit gemacht 
habe. Das gehört eigentlich auch noch dazu, denn auch an 
jener Sache iſt nur die Liebſchaft ſchuld geweſen. Man wird 
mich deswegen nicht ganz verdammen können, eine Lieb⸗ 
ſchaft hat doch ſchließlich jeder Menſch einmal gehabt; nur 
daß es bei mir vielleicht etwas länger anhält, als bei man⸗ 
chem andern. Ich bin nämlich noch nicht ganz zwanzig 
Jahre alt geweſen, als mich der Fall angepackt hat. Ja, 
man kann wohl ſagen: angepackt. Es iſt von heute auf 
morgen ſchier wie eine plötzlich aufbrechende Helligkeit über 
mich gekommen. Ich habe mir an den Kopf greifen müſſen: 
wo biſt du denn bis jetzt mit deiner Vernunft geweſen? 
.. Noch heute mein' ich manchmal, es könne nicht mit rech⸗ 
ten Dingen zugegangen ſein: ich ſehe ein Mädchen von 
Kind auf faſt jeden Tag, in der Schule, auf dem Kirchweg, 


beim Heuen — und kann ein Stock bleiben, nach wie vor, 
Aber von einem gewiſſen Tage an iſt der Zuſtand dann 
plötzlich da. Nein, ich weiß noch die Minute, ich könnte Euch 
noch die Stelle zeigen, wo die Liebſchaft, gleichſam wie auf 
mich abgeſchloſſen, ihr Weſen in mir begonnen hat. Wir 
ſind uns zufällig vor dem Dorf begegnet, Pflegers Ger⸗ 
trude und ich, juſt wo der Fußweg nach dem Sorgentobel 
abzweigt. Ich hatte damals das Pfeifen rauchen angefangen, 
ſie meinte, das ſtehe mir nicht beſonders gut. Wie ich ſie 
nun ſo recht ins Aug nehme, da muß ich innerlich vor 
Staunen erſchrecken: biſt du's oder biſt du's nicht? .. Das 
Schönſein iſt wahrhaftig von einem Tag auf den andern wie 


ein Blumenhauch über ſie gekommen, ich müßte denn vor⸗ 


her blind geweſen ſein. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Im Reich der verſchleierten Männer. 


Sonderbare Sitten eines Wüſtenſtammes. 
Von M. Sidorow. 


Der junge amerikaniſche Forſchungsreiſende Eugene 
Wright hat einen wenig bekannten Tuaregſtamm in 
der Wüſte Sahara, der von der Entwicklung der Welt vull: 
kommen unberührt geblieben iſt, beſucht und merkwürdige 
Feſtſtellungen gemacht. Bei dteſem Stamm herrſchen ehe⸗ 
liche und ſoziale Begriffe, die alle Vorſtellungen von orien⸗ 
taliſcher Männertyrannei und Frauenunterwürfigkeit auf 
den Kopf ſtellen. 

Unterwegs von Algier nach dem Tſchadſee ſtieß Wright 
auf eine Karawane von Tuaregs. Dieſes Wort bezeichnet 
in der arabiſchen Sprache Menſchen von edler Herkunft. 
So nennen ſich uralte Stämme, die die Wüſte bevölkern. 
Dem Forſchungsreiſenden fiel auf, daß ſowohl der Führer 
der Karawane, ein Eingeborener namens Mungas, als auch 
alle anderen Männer tief verſchleiert waren und unter 
keinen Umſtänden ihr Geſicht zeigen wollten. Während des 
Eſſens kehrten die Männer einander den Rücken. Nach 
einem Marſch von 14 Tagen erreichte die Karawane die 

Grenze des Sudan. Jetzt erklärte der Führer Mungas, 
daß die Ankunft der Gebieterinnen des Stammes unmittel⸗ 
bar bevorſtände. Er gab dabei ſeinem weißen Begleiter 
den wohlgemeinten Rat, ſich umzuziehen, um ſich nicht vor 
den Augen der Frauen in ſeiner zerſchliſſenen Kleidung zu 
zeigen. Bei dieſer Gelegenheit erfuhr der Amerikaner, daß 
die Frauen die eigentlichen Herrſcherinnen in dieſem Stamm 
waren. Jeder Mann befand ſich in voller Abhängigkeit von 
dieſen modernen Amazonen. Bald erſchlenen fie ſelbſt — es 
waren zwölf rieſengroße Frauen. Ihre Männer folgten 
ihnen in ehrfurchtsvoller Diſtanz. Alle Frauen waren un⸗ 
verſchletert. Sie empfingen den Fremdling mit einer ge⸗ 
wiſſen Grandezza, nahmen aber mit Freuden die Gaben, 
die er für alle Fälle bereit hielt, entgegen. Auch die wilden 
Amazonen der Wüſte verſchmähten Parfüms, Seife und 
ſeidene Schals nicht. 

Dem Amerikaner gelang es, einen Blick in die ſeltſamen 
Beziehungen, die in dieſem Tuaregſtamm zwiſchen den Ge⸗ 
ſchlechtern herrſchen, zu werfen. Der Führer Mungas, ein 
großer und kräftiger Mann, war während der anſtrengenden 
Reiſe vollſtändig ausgehungert, da der Lebensmittelvorrat 
knapp geworden war. Seine Frau aber, die ſich unter den 
Neuangekommenen befand, dachte gar nicht daran, ihren 
Gatten zu laben. Sie verſchlang ihre Portion Gazellen⸗ 
fleiſch vor den Augen des Ehemannes, der kein Wort des 
Proteſtes zu äußern wagte. 

Eines Morgens war der Forſcher Zeuge eines Auf⸗ 
tritts, der ihn in höchſtes Staunen verſetzte. Eine der ſchön⸗ 
ſten Tuaregfrauen warf ihren Mann aus ihrem Zelt hinaus 
und erklärte ihm mit recht energiſchen Ausdrücken, daß fie 
ſich entſchloſſen habe, einen anderen Mann zu ehelichen — 
die Scheidung wird hier ausſchließlich von der Frau aus⸗ 
geſprochen. Sollte der Mann gegen dieſe Scheidung auch 
nur ein Wort des Widerſtandes erheben, ſo drohte ſie, ihm 
ſein Kamel — das Auto der Wüſte — wegzunehmen, und 
ihn ohne Schleier ſpazieren gehen zu laſſen, was die größte 
Schmach für einen Mann bedeutet. 

Die Männer der Amazonen ſehen dabei keineswegs wie 
Schwächlinge aus. Im Gegenteil, es waren alles prächtig 


gewachſene, ſtattliche Männer von einer durchſchnittlichen 
Größe von 1,80 Meter. Nicht die Frauen, ſondern die Män⸗ 
ner waren, ſoweit man das durch den Schleier ſehen konnte, 
geſchminkt, und zwar waren ihre Geſichter mit blauer Farbe 
angeſtrichen. Durch Anwendung irgend eines Mittels hat⸗ 
ten die Augen der Männer einen beſonderen Glanz. Die 
Männer waren es auch, denen es oblag, mit den Kindern 
zu ſpielen. 

Eine der Tuaregfrauen, die das größte Anſehen genoß 
und auf den Namen Ahieſa hörte, fragte den weißen Fremd⸗ 
ling, ob er gewillt ſei, ein Tuaregmädchen zu heiraten. 
Dieſes Vergnügen würde ihn die Kleinigkeit von 5 Ochſen 
und 10 Kamelen koſten. Der Karawanenführer Mungas 
flüſterte dem Amerikaner zu, daß dieſer Preis „glatter 
Wucher“ ſei; denn 3 Kamele ſeien der Durchſchnittspreis für 
eine Frau in dieſem Lande. Durch einen Dolmetſcher ver⸗ 
ſuchte der Amerikaner den Tuaregdamen zu erklären, daß 
in Ländern, die von Weißen bewohnt wären, Männer Ge⸗ 
ſetze erließen und den Staat regierten. Dieſe Eröffnung 
wurde mit einer donnernden Lachſalve quittiert. 

Während der Mahlzeit der Frauen durfte der Fremd⸗ 
ling, was ſonſt Männern ftreng verboten tft, zugegen ſein. 
Geröſtetes Ziegenfleiſch — eine große Delikateſſe — wurde 
ſerviert. Als der Amerikaner den Verſuch machte, ſich ein 
Stück zu nehmen, wurde er mit zornigen Blicken zurück⸗ 
gewieſen. Der Dolmetſcher riet dem Weißen, ſich ſofort 
zurückzuziehen. Es ſtellte ſich heraus, daß der Fremde gegen 
die Etikette verſtoßen hatte. Es gilt nämlich geradezu als 
ein Verbrechen, wenn ein Mann im Beiſein einer Frau 
den Verſuch macht zu eſſen! 

Einige Tage nach dieſem unliebſamen Zwiſchenfall fand 
eine wichtige Verſammlung im Tuareglager ſtatt. Es 
wurde eifrig ein ſcheinbar wichtiges Thema diskutiert. Ein 
bekannter Wüſtenräuber aus der ſpaniſchen Provinz Rio 
de Oro, namens Ouled Gerir, war in das Gebiet des 
Stammes eingedrungen und man befürchtete einen Angriff 
auf die Kamelherden. Die Tuaregmänner brannten vor 
Eifer, in den Kampf zu ziehen. Die Frauen aber erwieſen 
ſich beſonnener und beſchloſſen, den Kriegshandlungen Ouled 
Gerirs auszuweichen, und zwar deshalb, weil der Räuber 
ſtark bewaffnet war. 

Außerordentlich intereſſant iſt die Werbung junger 
Tuaregmänner. Genau wie mittelalterliche Damen ver⸗ 
langen die arabiſchen Amazonen Dienſte von ihren Rittern. 
Ein Mädchen z. B. ſtellte dem Freier die Bedingung, zwei 
Tage lang — bei einer Hitze von 60 Grad — kein Waſſer 
zu trinken, um ihr ſeine Liebe zu beweiſen. Einem anderen 
„Ritter“ wurde eine Hungerkur auferlegt, die ſich auf viele 
Tage erſtreckte. Die grauſame Schöne pflegte dabei vor den 
Augen des hungernden Bräutigams zu eſſen, während er 
ihr zu Ehren Liebeslieder ſang. Statt den Namen der Ge⸗ 
liebten, wie es in anderen Ländern üblich iſt, in einen 
Baum einzuritzen, pflegt der Tuareg ſeine Liebeserklärun⸗ 
gen in naſſen Lehm hineinzuſchreiben und auf demſelben 
Lehm Fußſpuren ſeiner Angebeteten feſtzuhalten. 

Man weiß nicht, wie dieſe ſonderbare ſoziale Ordnung 
entſtanden iſt. Die Erklärung des Gelehrten lautet: Die 
Tuaregs, ein Stamm berberiſcher Herkunft, führen ſeit 
grauer Urzeit Kriege mit ihren Nachbarn. Monatelang 
waren ſich die Frauen ſelbſt überlaſſen und haben ſich in 
dieſer Zeit offenbar Rechte angeeignet, die ſie nicht mehr 
verlieren wollen. 


Der ſeltſame Freund. 


Skizze von Grete Maſſé. 


Carſtens, Angeſtellter im Bankhaus Keidel Söhne, ver⸗ 
ließ das Zimmer des gefürchteten Perſonalchefs Michaelis 
mit einem erleichterten Aufatmen. Dies war gelungen! 
Der Gewaltige hatte ſich bereit erklärt, Faber, den durch 
Carſtens Empfohlenen, an einem der nächſten Vormittage 
zu empfangen. Der Beamte war ſicher, daß die günſtige 
Erſcheinung und ſchnelle Auffaſſung ſeines Schützlings zu 
ſeiner Anſtellung im Bankhaus Keidel führen würden. 

Bevor Carſtens am Abend das Kaffeehaus auſſuchte, 
in dem er mehrere Male in der Woche Faber zu treffen 
pflegte, erkundigte er ſich nach dem Befinden der Minnie 
Hollander, die ſich wegen einer Halsgeſchwulſt einem 


kleinen operativen Eingriff hatte unterziehen müſſen. 
Minnies Mutter nahm ſeine Roſen in Empfang und ſagte, 
das Mädchen habe alles gut überſtanden und ſei nun ein 
wenig eingeſchlummert. Als Carſtens die Treppe hin⸗ 
unter ſchritt, erinnerte er ſich daran, daß es Minnie ge⸗ 
weſen, die vor mehreren Monaten ihn und Faber zu⸗ 
ſammen geführt. Damals hatte der Arzt an der 
Halsgeſchwulſt des Mädchens zum erſtenmal einen Ein⸗ 
ſchnitt machen müſſen. Minnie hielt ſich im Behandlungs⸗ 
zimmer tapfer aufrecht. Auf der Straße jedoch überkam 
ſie eine ſolche Schwäche, daß ſie in das Kaffeehaus eintrat, 
in dem Faber und Carſtens, einander völlig fremd, an 
getrennten Tiſchen ſaßen. Auch Minnie Hollander war 
ihnen beiden unbekannt. Sie beſtellte beim Kellner einen 
Mokka. Doch bevor er gebracht wurde, erlitt ſie einen 
leichten Ohnmachtsanfall. Carſtens und Faber eilten zu 
ihr, ihr behilflich zu fein. Ste erholte ſich raſch. So kurz 
die Zeit geweſen, ſie hatte genügt, um das Schickſal zu ver⸗ 
anlaſſen, die Zukunft dreier Menſchen, die einander nicht 
gekannt, zu verbinden. Carſtens befreundete ſich mit Faber, 
und Minnie Hollander wurde ſeine Braut. 

Als der junge Mann das Kaffeehaus betrat, ſah er 
ſchon von der Tür aus Faber auf feinem gewohnten Platze. 
Er rauchte und ſah nachdenklich vor ſich hin mit dem 
grübelndoͤen Blick, den Carſtens an ihm kannte. Dann war 
es, als richte ſich zwiſchen ihm und dem anderen eine 
Schranke auf. Faber erſchien gleichſam wie in eine Ferne 
gerückt, in die man ihm nicht folgen konnte. „Was denkt 
er? Woran erinnert er ſich?“ fragte ſich Carſtens in ſolchen 
Augenblicken. Und es kam ihm zum Bewußtſein, wie 
wenig er eigentlich von Faber wußte, dieſer nie von ſeinen 
eigenen Angelegenheiten ſprach und ſich außer dem Bericht, 
daß er lange Jahre im Ausland gelebt, mit keiner Silbe 
über die Vergangenheit oder Gegenwart ſeines Daſeins 
äußerte. Carſtens faßte den Entſchluß, ihm eine Stellung 
im Bankhaus Keidel zu verſchaffen, ganz aus eigenem An⸗ 
trieb und auf eigene Verantwortung. 

Faber hörte Carſtens Bericht über ſeine Verhandlung 
mit dem Perſonalchef und die Aufforderung, ſich bei 
Michaelis vorzuſtellen, mit einem merkwürdigen Lächeln 
an. Und Carſtens geriet plötzlich in eine große Befangen⸗ 
heit. Es ſchien ihm auf einmal unſinnig, dem Herrn, der 
ſich Faber nannte, eine ſozial untergeordnete Stellung ver⸗ 
ſchaffen zu wollen. Es fiel ihm zum erſten Male auf, daß 
der andere von ſehr vornehmer und aparter Art war. 
Seine Augen hatten plötzlich einen Ausdruck, der eine be⸗ 
fehlsgewohnte Natur verriet, die ſich nimmermehr dazu 
verſtehen würde, zu dienen und zu gehorchen. 

„Verzeihen Sie, wenn ich eine Ungeſchicklichkeit be⸗ 
gangen habe“, ſtotterte Carſtens. „Wirklich, ich dachte, 
Ihnen einen Dienſt zu erweiſen. Das ging nicht ohne 
Michaelis. Ich ſelbſt beſitze keinerlei Befugnis im Bank⸗ 
haus Keidel. Alle Macht über das Perſonal hat nur 
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„Es iſt unrecht, lieber Carſtens, daß Sie keinerlei Be⸗ 
fugnis im Bankhaus Keidel haben. Wenn ich Chef im 
Bankhaus Keidel wäre — das verſpreche ich Ihnen —, 
würde ich den Michaelis zum Teufel jagen und Jürgen 
Carſtens zum Perſonalchef machen.“ 

Er lachte und zündete ſich eine neue Zigarette an. 
Carſtens lachte mit. — s 5 

Michaelis war ſehr verletzt, als der Mann, den 
Carſtens ihm empfohlen, ſich nicht meldete. Andere be⸗ 
mühten ſich vergebens um die Gunſt, ſich dem Perſonalchef 
vorſtellen zu können, und dieſer Fremde verſchmähte ſie. 

Carſtens konnte ſich mit dem Gekränkten nicht in dem 
Maße befaſſen, wie dieſer es wünſchte, denn die Trauung 
mit Minnie Hollander ſtand bevor. Zu ſeinem Kummer 
wohnte ſein Freund Faber der Hochzeit nicht bei, ſondern 
war ſeit jenem Abend, an dem ſich die Ausſicht eröffnete, 
durch die Vermittlung von Michaelis im Bankhaus Keidel 
Anſtellung zu finden, plötzlich verſchwunden. Carſtens 
wagte nicht, nach ihm zu forſchen. Es war in Fabers Art 
geweſen, daß es Carſtens nicht ratſam erſcheinen ließ, 
ſeinen Wegen nachzuſpüren. Bei aller Freundlichkeit hatte 
Faber eine Zurückhaltung gezeigt, die zu große Vertrau⸗ 
lichkeit ausſchloß. Carſtens mit ſeiner einfachen Seele 
hatte geſpürt: Dort war ein Menſch, dem man nicht zu 
nahe kommen darf, wenn man ihn behalten will. 


„Wir werden ihn niemals wiederſehen“, ſagte Carſtens 
an ſeinem Hochzeitstage traurig zu ſeiner jungen 
Frau. — — 

— — Kurz nachdem Carſtens das dritte Kind geboren 
wurde, geſchah das Unglück, das dem Bankhizis Keidel den 
Chef rauben ſollte. Anton Keidel und ſeine Frau Lulu 
fielen mit dreizehn Schickſalsgenoſſen auf einer Ferienreiſe 
einem furchtbaren Zugzuſammenſtoß im ſüdlichen Tirol 
zum Opfer . Die Firma war ohne Oberhaupt. 

„Nun wird Norbert Keidel zurück kommen. Er hätte 
nie ſeinen Platz und ſein Erbe verlaſſen ſollen“, hörte 
Carſtens die älteren Angeſtellten der Firma ſagen. 

Da entſann er ſich der Geſchichten, die ſpäter verſtummt 
waren, zur Zeit ſeines Eintritts in die Firma aber von 
den Leuten noch oft erörtert wurden. Es hatte im Bank⸗ 
haus Keidel Söhne früher zwei Chefs gegeben: die Brüder 
Anton und Norbert Keidel. Man wußte, daß ſie ſich in 
ihrem Privatleben nicht verſtanden. Es waren zwei 
Naturen, die ſich gegeneinander wenden mußten. Es gab 
da Strömungen, die den einen zu jenem Ziel drängten, 
den anderen zum Gegenpol. Im Verlaufe der Jahre be⸗ 
ſchränkten ſich die Meinungsverſchiedenheiten der Firmen⸗ 
inhaber nicht auf das Private. Die Firma begann unter 
dem Gegeneinanderarbeiten der ſich befehdenden Brüder zu 
leiden. Das Perſonal ſpaltete ſich in zwei getrennte Lager. 
Der Führer jener Partei, die für Anton den Alteren 
ſtimmte, war der Perſonalchef. Norbert ſchied aus der 
Firma aus. Der Intrigant Michaelis rühmte ſich ganz 
öffentlich, der Anlaß zu ſein, daß der jüngere Keidel das 
Bankhaus und die Stadt verließ. 

Nun aber rief Norbert Keidel das Schickſal an den 
Platz zurück, den er aufgegeben. Der Tod hatte ihm den 
Weg zum Vatererbe frei gemacht. Norbert Keidel traf ein, 
ohne daß ihn außer dem Pförtner jemand geſehen. Er 
weilte in ſeinem Privatbureau und beſchied durch das 
Haustelephon jene Herren zu ſich, die er ſprechen wollte. 
Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich im Hauſe das Gerücht, 
daß die erſte Amtshandlung des neuen Chefs die ſofortige 
Dienſtentlaſſung des vielgehaßten Michaelis war. 

Kurz vor Bureauſchluß wurde auch Carſtens zu ſeinem 
Erſtaunen durch das Haustelephon zu Keidel gerufen. Er 
trat ein und blieb wie erſtarrt auf der Schwelle ſtehen. 
Der neue Chef war ihm nicht unbekannt. So ſaß Faber, ſo 
rauchte er, ſo warf er den Kopf empor und blickte mit dem 
blendenden Glanz ſeiner willensſtarken Augen den an, mit 
dem er ſprach. Carſtens und Minnies Freund war der 
jetzige Alleinchef des Bankhauſes Keidel. 

Norbert Keidel ſtand auf, ging dem Erſchrockenen ent⸗ 
gegen, ergriff feſt ſeine Hand und ſagte: „Faber, der 
Freund gab einſt ein Verſprechen. Ich erfülle es. Hiermit 
begrüße ich den neuen Perſonalchef Jürgen Carſtens im 
Bankhaus Keidel Söhne.“ 


„Ich habe gehört, Ihr Sohn wollte das höhere Bank⸗ 
fach einſchlagen?“ 
„Tat er auch — er wurde aber dabei erwiſcht!“ 
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